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Der Völkervergleich in der Allegorie
Graciáns El Criticón und Boccalinis I Ragguagli di Parnaso
Daß der Autor der „Völkertafel“ (VT) Baltasar Graciáns allegorischen Roman El Criticón  1  gelesen hat,
ist höchst unwahrscheinlich. Immerhin handelt es sich bei dem in drei Bänden zwischen 1651 und 1657
erschienenen Spätwerk des aragonesischen Jesuiten um einen der literarisch anspruchsvollsten Texte, die
im 17. Jahrhundert publiziert worden sind. 
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 Für ihn ist bezeichnend, daß er im Gegensatz zu Graciáns




 welche das Hauptverfahren des schon vom Umfang her sperrigen Buchs ausmacht, bildet
einen kaum zu überbietenden Extrempunkt dessen, was die Literaturgeschichte heute unter dem Begriff
des barocken Konzeptismus zu erfassen pflegt: ein Kompendium ingeniös verrätselter Sinnfiguren, deren
Verständnis an vielfältige Voraussetzungen von Sprache, Rhetorik und humanistischer Gelehrsamkeit,
über die der Autor der VT wohl nicht verfügte, gebunden bleibt.
Trotzdem gibt es Züge, welche der VT und dem Criticón gemeinsam sind. Was die VT mit ihrer
Tabelle von stereotypischen Nationalcharakteren entwickelt, kommt nämlich in durchaus vergleichbarer
Form auch bei Gracián vor. Ich vermute sogar, daß es kein anderes Werk der im weiteren Sinn „schönen“
Literatur gibt, das mit ähnlicher Insistenz wie Graciáns Criticón auf die Wissensbestände der populären
Ethnographie rekurriert. Dabei werden die traditionellen Wissensbestände von Gracián derart verwendet,
daß aus ihnen wenigstens ansatzweise Wissens- und Wahrheitsspiele entstehen, welche die Statik
1 Im Folgenden zitiert nach der leicht zugänglichen Ausgabe in den „Ediciones Cátedra“: Baltasar Gracián, El Criticón,
hrsg. von Santos Alonso, Madrid 1980. Die in diesem Aufsatz präsentierten Übersetzungen stammen – wie auch bei
Traiano Boccalinis Ragguagli – jeweils vom Vf. Bislang existiert nur eine anthologische deutsche Ausgabe des Criticón,
welche von Hugo Friedrich angeregt wurde und Friedrichs Schüler Hanns Studniczka als Übersetzer hat: Baltasar
Gracián, Criticón oder Über die allgemeinen Laster des Menschen, Hamburg 1957. An einer vollständigen Übersetzung,
die man durchaus als eine Art Lebensaufgabe betrachten kann, arbeitet zur Zeit Hartmut Köhler.
2 Von einem der „großen Experimente der abendländischen Literatur“ spricht mit Recht Gerhart Schröder, Baltasar
Graciáns „Criticón“. Eine Untersuchung zur Beziehung zwischen Manierismus und Moralistik, München 1966,
S. 8. Bestätigt wird diese Einschätzung durch den komplexen Gattungscharakter des Werks, den wir unten näher
kennzeichnen. Seine Komplexität kommt zumindest indirekt durch die ein wenig vage Begriffsreihung zum Ausdruck,
die der Herausgeber unserer Edition zu einer ersten generischen Beschreibung entwickelt; vgl. Gracián, El Criticón
(Anm. l), S. 23: „El Criticón es una alegoria prolongada, una novela filosófica en que se mezclan la narración y la
doctrina, lo novelesco y la sátira social, los personajes y la crítica, los símbolos y la cultura, los conceptos y el estilo“.
3 So Schröder, Baltasar Graciáns „Criticón“ (Anm. 2), S. 210.
2volkstümlicher Kompilationen gleichsam ins Schwanken bringen. Dennoch lassen die Nationenkataloge
des Criticón als ihren jeweiligen Ausgangspunkt Festlegungen erkennen, die mit der Überlieferung, in
der sich der Autor der VT bewegt, oft bemerkenswert genau übereinstimmen. Es mag daher von einigem
literarhistorischen wie „imagologischen“ Interesse sein, den eminent gelehrten und den ebenso eminent
populären Text einmal über den Abstand unterschiedlicher Kulturen und Sprachen hinweg in einen
gewissermaßen experimentellen Zusammenhang wechselseitiger Verfremdung zu stellen.
Ein solcher Vergleich macht vorab ein paar Bemerkungen zur eigentümlichen literarischen Struktur
des Criticón nötig. 
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 Daß Graciáns Roman an diversen Stellen, unter wechselnden situationellen und
argumentativen Prämissen, sozusagen Fragmente von Völkertafeln präsentiert, hängt in erster Linie mit
seinen enzyklopädischen und seinen satirischen Intentionen zusammen. Als grundlegendes Schema der
Erzählung ist unschwer das der allegorischen Lebensreise auszumachen, das manche Ähnlichkeiten mit
Bunyans The Pilgrim’s Progress oder – freilich weniger nah – mit Dantes Divina Commedia erzeugt.
Auf einer allegorischen Lebensreise begleiten wir den unwissenden, sinnenverhafteten „Jedermann“




Motiv die vergebliche Suche nach Felisinda, das heißt allegorisch: der irdischen Glückseligkeit, ist,
von Spanien über Frankreich und Deutschland nach Rom, der ewigen Stadt, die als mutmaßlicher
Aufenthaltsort Felisindas gilt. Allegorisch bezeichnen die Etappen der drei Romanteile zunächst den
„Frühling der Kindheit“ und den „Sommer der Jugend“, dann den „Herbst des Mannesalters“ und
schließlich den „Winter des Greisenalters“. Zum Roman im engeren Sinn wird die Allegorie durch
den Umstand, daß Gracián bestimmte Handlungselemente einsetzt, welche an die Konstellation des
griechischen Romans à la Heliodors Aithiopika erinnern. Allerdings dienen diese Motive nicht mehr
dazu, das Glücksversprechen, das im rituellen Happy Ending des griechischen Romans enthalten war,
zu bestätigen, sondern betreiben umgekehrt dessen pointierte Negation. Wenn Critilo in Felisinda
die verlorene Geliebte und Andrenio in Felisinda die nie gekannte Mutter suchen, dann bleibt ihre
Quête anders als in der romanesken Tradition ohne glückliche Erfüllung. Was im Typus des Heliodor-
Romans als das gute Ende vorgesehen ist, liegt der Romanhandlung bei Gracián nämlich als ein
schlechter Anfang, der Critilo und Felisinda in Liebesgenuß und Reichtum vereinte, schon voraus.
Diesem schlechten Anfang verdankt Andrenio wohl das Leben, gleichzeitig aber auch eine Kette von
4 Dazu ausführlicher Vf., „Baltasar Gracián: El Criticón“, in: Der spanische Roman vom Mittelalter bis zur Gegenwart,
hrsg. von Volker Roloff/Harald Wentzlaff-Eggebert, Düsseldorf 1986, S. 126–144, bes. S. 126ff.
5 Zur Bedeutung, welche die Geographie für die allegorische Sinnbildung des Textes beanspruchen darf, vgl. grundsätzlich
Benito Pelegrin, Le Fil perdu du „Criticón“de Baltasar Gracián: Objectif Port-Royal, Aix-en-Provence/Marseille 1984,
S. 2ff.
3Enttäuschung und Unglück, die nur dadurch bewältigt werden kann, daß er sich bei seiner Lebensreise
unter Critilos Anleitung vom natürlichen Sinnenmenschen zu einem stoisch-asketischen Geistwesen zu
läutern versucht.
Demnach nimmt Graciáns Criticón von der Handlungskonstellation des griechischen Romans
eben soviel auf, wie notwendig ist, um in gewissem Sinn den Anspruch eines Anti-Romans zu
vertreten. Das heißt: statt der euphorisch glückverheißenden Perspektive, die dem herkömmlichen
Roman und der herkömmlichen Komödie zu eigen war, entwickelt Gracián in seinem Spätwerk die
Perspektive einer weltvernichtenden Satire. 
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 Dabei wirkt die Weltvernichtung, welche Graciáns
Satire verfolgt, so grundsätzlich wie umfassend. Auf jeder Station, die von Andrenios Lebensreise
aufgesucht wird, oder mit anderen Worten: bei jedem Thema, welches das Buch berührt, manifestiert
sich eine Serie sinnlicher Erscheinungen, die zum Enzyklopädischen tendiert, um dann gerade in ihrer
Prätention enzyklopädischer Breite satirisch negativiert zu werden. Zu eben diesen Serien negativierter
Sinneserscheinungen gehören nun auch die Kataloge nationaler Eigenschaften, welche im Criticón eine
merkwürdige Analogie mit den Interessen und Befunden der VT ergeben.
Wenngleich eines der charakteristischen Stil- und Argumentationsmittel, die das Criticón
kennzeichnen, in der Enumeratio bzw. Reihung besteht, versteht sich doch von selbst, daß die Struktur
des Graciánschen Textes eine sensu stricto tabellarische Darstellung nicht gestattet. Deshalb bieten
die einzelnen Reihungen jeweils nur die horizontale Nationenfolge der VT. Die vertikale Folge der
Parameter wird dagegen durch die verschiedenartigen Kontexte hergestellt, in denen die Reihungen
von Völkern oder Nationen auftreten können. Da ist dann in der „Höhle des Nichts“ von den eitlen
Vergnügungen die Rede, die den Völkern als Zeitvertreib dienen: also von den „französischen Tänzen“,
den „spanischen Stierkämpfen“, den „flämischen Banketten“, den „italienischen Theaterstücken“, den
„portugiesischen Musiken“, den „englischen Hahnenkämpfen“ und den „nordischen Besäufnissen“ (vgl.
S. 706). An anderer Stelle werden die spezifischen Gefahren genannt, mit denen die Länder arglose
Besucher konfrontieren (vgl. S. 656), und dabei zeigt sich, daß auch Gracián – ähnlich dem Autor der VT




scheinen die Phänomene von Betrug und Verrat so universal zu drohen, daß Spanier, Engländer und
Italiener sich hier lediglich durch verschiedene Genera der Täuschung – die „malicias“ der Spanier,
die „perfidias“ der Engländer, die „embustes“ der Italiener – unterscheiden lassen. Weniger gefährlich
6 Vgl. dazu näherhin Vf., „Baltasar Gracián“ (Anm. 4), S. 133–139 („Die Universalität der Satire“).
7 Vgl. zu diesem Problem, das in der VT durch „Füllsel wie etwa ,gut’, ,ganz gut’ [...] oder mit der Steigerung eines
Attributes: ,Gering achtend’, ,Noch weniger’, ,Gar nichts’ [...] auf recht unbefangene Art“ gelöst wird, Franz Karl
Stanzel, „Das Nationalitätenschema in der Literatur und seine Entstehung zu Beginn der Neuzeit“, in: Günther Blaicher
(Hrsg.), Erstarrtes Denken. Studien zu Klischee, Stereotyp und Vorurteil in englischsprachiger Literatur, Tübingen 1988,
S. 84–96, hier S. 94.
4geht es offenbar in Frankreich und Deutschland zu, da man sich dort bloß gegen die französischen
„Vulgaritäten“ („vilezas“) und die notorischen deutschen „Grobschlächtigkeiten“ („groserías“) wappnen
muß.
Weiters liegt nahe, daß ein Katalog von Ländern und Völkern vonnöten ist, wenn Gracián den Mythos
von der Büchse der Pandora variiert und erzählt, wie die Frau in ihrer leichtsinnigen Neugier alle Übel,
welche dank der Diskretion des Mannes in einer Kaverne verschlossen ruhten, über die Welt verstreut
(vgl. S. 264ff.). Bezeichnenderweise dehnt sich die Nationenreihung in diesem Passus, der mit den
Spaniern beginnt und mit den Indianern Amerikas endet, am weitesten aus. Ähnlich, doch weniger
ausgedehnt, ist im Kapitel „La jaula de todos“ die Anlage der Narrenkäfige gestaltet (vgl. S. 524), unter
denen der „sehr lustige Käfig“ der Engländer besondere Aufmerksamkeit genießt. Zu den ausgesprochen
grotesken Passagen zählt die Passage, in der die Allegorie des sterbenden „Valor“ den verschiedenen
Nationen testamentarisch ihre Körperteile vermacht, etwa den „schönen“ Engländern das Gesicht, den
politisch umtriebigen, expansionistischen Franzosen die Arme, den Iren die Leber oder den Flamen und
Niederländern den Magen (vgl. S. 435f.). Daneben gibt es detailliertere Diskussionen über jene Völker,
deren Terrain den direkten Schauplatz von Andrenios Lebensreise abgibt. Sie thematisieren kontrovers
z. B. die Franzosen beim Übergang in die Picardie (vgl. S. 437ff.) oder – gleichfalls kontrovers – die
Deutschen beim Übergang nach Italien (vgl. S. 596ff.).
Im Gegensatz zur VT ist die Zahl der Völker, die in den diversen Katalogen angesprochen werden,
natürlich keineswegs konstant. Am weitesten ausgedehnt erscheint – wie gesagt – die Reihung der
Nationen, die den aus ihrer Höhle losgelassenen Übeln und Untugenden anheimfallen. Sie berücksichtigt
neben den einschlägigen europäischen Völkern vor allem auch die Bewohner des vorderen und hinteren
Asien, spricht von der „lasziven Üppigkeit“ („las Delicias“) Persiens, der „Feigheit“ („la Cobardía“)
Chinas, der „Tollkühnheit“ („la Temeridad“) Japans, um darauf zu schließen, daß sich die „Wollust“ („la
Luxuria, la nombrada, la famosa, la gentil pieza, como tan grande y tan poderosa“) nicht mit „einer
Provinz“ begnügt und stattdessen über die „ganze Welt“ verbreitet sowie mit allen anderen Lastern
vermischt habe (vgl. S. 266). Mit teilweise identischen Wertungen greift die Episode vom sterbenden
„Valor“ ebenfalls auf die außereuropäischen Völker über. Das Sinnbild der Tapferkeit vererbt seine
Knochen den vehement abgewerteten Afrikanern, seinen Rücken den „feigen“ Chinesen, sein Herz
aber den „tollkühnen“ Japanern, von denen es anerkennend heißt, daß sie die „Spanier Asiens“ („los
españoles del Asia“) seien. 8  Dafür entwickeln andere Episoden eine spanische Binnendifferenzierung,
8 Zum Verständnis dieser Analogisierung, welche durch die Informationen und Interessen der Jesuitenmission in Japan
bedingt sein dürfte, ist notwendig zu wissen, daß die Spanier sich von altersher des Rufs besonderer Kriegstüchtigkeit
erfreuten. So liefert Ravisius Textor zum Lemma „Hispania“ die ausgeprägt isotopischen Epitheta „pugnax“, „bellax“
5die – wenn man so will – in der entgegengesetzten Richtung über das Repertoire der VT hinausgeht.
So erkennt ein hellsichtiger Wahrsager nicht nur an der betrügerischen Hinterlist den Italiener oder an
der aufgeblasenen Eitelkeit den Engländer, sondern – nunmehr innerspanisch aufgegliedert – an der
„Einfalt“ den Basken, am „Hochmut“ den Kastilier, an der „Schwermut“ den Galizier, an der „Barbarei“
den Katalanen, an der „Irrelevanz“ den Valencianer, an der „Turbulenz“ den Bewohner Mallorcas usw.
(vgl. S. 594). Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen indes als mit Abstand meistgenannte Völker
die Spanier, Franzosen, Italiener, Deutschen und Engländer. Aus dieser Privilegierung erwächst bei
Gracián das gleiche West-Ost-Gefälle, das auf einer anderen Kommunikationsebene später auch für
die VT kennzeichnend sein wird. 
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 Freilich läßt sich dies Gefälle im Criticón plausibler als in der VT
rechtfertigen: zum einen durch den Blickwinkel des extrem westlich situierten Iberers, zum anderen
durch den geographisch-allegorischen Parcours des Romans selbst.
Daß die Nationenkataloge des Criticón mit überwiegend negativen Merkmalen besetzt sind, ergibt
sich zwingend aus dem satirischen Charakter, der die Wertungsperspektive des gesamten Buchs
bestimmt. Immerhin kann man sagen, daß Graciáns Völkersatire durchaus unterschiedliche Stufen von
Negativität kennt. Die Unterschiede bei der Energie satirischer Negativierung zeigen sich insbesondere
an der relativen Schonung, welche bei Gracián das Autostereotyp des Spaniers erfährt. Gewiß tragen
die Spanier wie die meisten anderen Nationen zur universalen Falschheit bei, mit der alles Irdische im
Criticón behaftet ist, doch erscheint der Begriff der „malicias“, den Gracián diesbezüglich für die Spanier
verwendet, deutlich vorteilhafter konnotiert als jene der „perfidias“ und „embustes“, die für Engländer
und Italiener parat gehalten werden: nicht zuletzt wegen der intellektuellen Bedeutungskomponente, die
im Begriff ,,malicia“ mitschwingt (man denke beispielsweise an den zentralen Satz „Milicia es la vida
del hombre contra la malicia del hombre“, der den berühmten 13. Aphorismus des Oráculo manual
eröffnet). Wie Andrenio und Critilo bei der ersten Grenzüberschreitung ihr Bild Spaniens zu resümieren
suchen, ist es der doktrinär absolut zuverlässige Critilo, der mit dem Verdikt „Sauersüß“ („Agridulce“)
ein zumindest partiell positives Urteil fällt, um nicht ohne patriotischen Stolz hinzuzufügen, Spanien
sei insgesamt „die erste Nation Europas, gehaßt, weil beneidet“:„Y absolutamente es la primer nación
de Europa: odiada, porque envidiada“ (S. 341). Als wesentlicher Charakterzug der Spanier gilt hier wie
noch in der VT (SP1) die Eigenschaft des Hochmuts. Als eine gewissermaßen noble Untugend nennt
das Criticón die „Soberbia“, wann immer das spanische Volk – dem satirischen Wahrnehmungsschema
und „audax“. Unter dem Lemma „Iberi“ sind die bei Lukan belegten Epitheta „feri“ und „duri“ eingetragen. Vgl. in
der mir vorliegenden Ausgabe Ioannes Ravisius Textor, Epithetorum Opus absolutissimum, Venetiis (apud Iacobum
Sarzinam) 1630, S. 382 und 399.
9 Vgl. dazu Stanzel, „Das Nationalitätenschema“ (Anm. 7), S. 93f., und Alois Eder, „’Lieben den Adel und erkennen
für Ihren Herrn einen Erwählten’. Zum Stereotyp des Polen auf einer österreichischen Völkertafel des frühen 18.
Jahrhunderts“, Österreichische Zeitschrift für Volkskunde 82/1979, S. 233–266. hier S. 245ff
6entsprechend – mit einem Laster belegt werden muß. Besonders eindringlich geschieht das in der
Episode des Einbruchs der Übel. Dort wird die spanische Superbia, die auch „in allem Schlechten den
ersten Rang hat“ („La Soberbia, como primera en todo lo malo“), mit ihren „Alliierten“, das heißt: in
ihren typischen Erscheinungsformen, beschrieben: als Selbstgefälligkeit, Geringschätzung des Fremden,
Machtwillen, Adelsstolz, Prätention, Gravität etc. (vgl. S. 265). Zwar stellen diese Eigenschaften
gewiß Untugenden dar; doch heben sie sich auf vornehme, ja edle Weise etwa von dem speziell
italienischen Laster ab, 
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 das die gleiche Episode im „Betrug“ (,,Engaño“) identifiziert, und erst recht
von der französischen „Gier“ („Codicia“) und „Gemeinheit“ („vileza“), die von Gracián offenkundig als
prononciertes Antonym zu den noblen Schwächen des spanischen Nationalcharakters entworfen werden.
Unter den Bildern der weiteren Nationen erhält das der Franzosen wohl das stärkste Relief. Zugleich
ist es auch am eigenwilligsten ausgefallen, weil es (nicht zuletzt aus politischen Gründen) strikter
als alle anderen Heterostereotype oppositionell auf das spanische Autostereotyp bezogen bleibt. Da
das spanische Selbstkonzept bei Gracián und anderweitig den Charakterzug der Superbia hervorhebt,
muß das von Spanien aus wahrgenommene Fremdkonzept Frankreichs demzufolge auf den Typus des
Gemeinen und Vulgären hinauslaufen. 
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 Tatsächlich fungiert die „vileza“ in Graciáns Porträt der
Franzosen als ein Schlüsselwort; denn „schließlich sind sie die Antipoden der Spanier“ („al fin, ellos
son antipodas de los españoles“), wie Critilo einmal resümierend feststellt (vgl. S. 439). So erklärt
sich, daß die Episode, welche die Spanier mit allen Zügen adliger Selbstüberhebung ausstattet, den
Franzosen im Gegenzug alle Anzeichen sozialer Inferiorität zuschreibt: einen totalen Mangel an Stolz
und Selbstbewußtsein, die Bereitschaft zu den niedrigsten Tätigkeiten, Käuflichkeit und elende Geldgier.
Durchkreuzt wird dieser Gegenentwurf zum spanischen Autostereotyp nur an einer einzigen Stelle,
wenn Gracián ein wenig überraschend und ziemlich übergangslos den französischen Adel erwähnt.
Vom Willen zur Kompensation der allgemeinen „Vulgarität“ getrieben, sei der Adel in Frankreich nun
10 Das gilt vor allem für den Wesenszug der Gravität (,,gravedad“). Er wird auch von Nicht–Spaniern oft als ein
Vorzug aufgefaßt. So empfiehlt in Castigliones Cortegiano messer Federico dem italienischen Hofmann, sich eher an
der ,,gravità riposata peculiar dei Spagnoli“ auszurichten als an der „pronta vivacità, la qual nella nazion franzese quasi
in ogni movimento si conosce“. Unter der französischen „vivacità“ wird hier, wie der Kontext (insbesondere der als
Synonym gebrauchte Begriff „libertà“) zeigt, eine ungezwungen spontane Lebhaftigkeit des Verhaltens verstanden,
welche für Nicht–Franzosen kaum imitierbar sei. Vgl. Baldesar Castiglione, Il Libro del Cortegiano, hrsg. Von Vittorio
Cian, Firanze 41947, S. 193.
11 In ihm mag man, nunmehr entschieden negativ konnotiert, etwas von dem wiedererkennen, was im Cortegiano mit
positiver Konnotation als „vivacità“ oder „libertà“ bezeichnet wird. Eine ähnlich positive Konnotation des Stereotyps
der französischen „Natürlichkeit“, wie sie bei Castiglione zu beobachten ist, liegt wohl auch in der erstmals 1613
veröffentlichten Consultado de principatu inter provincias Europae des Tübinger Juristen (oberösterreichischer
Herkunft) Thomas Lansius vor, wenn es dort heißt: „[...] diligo Gallos, quia humani: extollo Hispanos, quia
fortes“ (wobei das letztere Lob den bereits erwähnten Topos von der „Hispana bellax“ bzw. „pugnax“ aufgreift); zitiert
nach: Franz Lebsanft, „Sprachanekdoten in der Tübinger Consultatio de principatu inter provincias Europae des Thomas
Lansius“, in: Lingua et Traditio. Festschrift für Hans Helmut Christmann, Tübingen 1994, S. 207–216, hier S. 210.
7umgekehrt derart erhaben „bizarr“, daß zwei Extrempositionen ohne verbindende Mitte entstünden: „[...]
dizen que la Fortuna, [...] para realçar tanta vileza, introduxo su nobleza, pero tan bizarra, que hazen dos
estremos sin medio“ (S. 265).
Die Bilder der übrigen Nationen entsprechen im Criticón durchaus dem Üblichen und stimmen
deshalb auch weithin mit den populären Stereotypen überein, die in der VT zusammengefaßt sind. So
herrscht bei den Italienern die Hinterhältigkeit, die adjektivisch als „invencionero“ (S. 524 oder 594)
und nominal als „embuste“ (S. 656) oder „engaño“ (S. 265) erscheint. In der schon mehrfach zitierten
Episode, die den Franzosen „Gier“ und „Gemeinheit“ zuweist, wird der Italien dominierende „Engaño“
noch mit dem folgenden Wortfeld („con toda su parentela“) umgeben: „la mentira, el embuste y el enredo,
las invenciones, traças y tramoyas“ (S. 265). Außerdem teilt der italienische ,,Engaño“ sich regional
auf: etwa in den Trug des Redens, wie er in Neapel heimisch sein soll, und in den Trug des Handelns,
auf den laut Gracián Genua spezialisiert ist. Immerhin werden solche Abwertungen gelegentlich auch
durch Züge von Anerkennung ausgeglichen. Sie betreffen vorzugsweise Qualitäten, die im Bereich des
Verstandes liegen: man denke an das von der VT vergebene Distinktiv „scharffsinig“ [sic!] (W3)!,
während die eigentliche Satire sich eher auf den Bereich des Charakters bezieht. Hier spielt neben
dem Prestige des Humanismus zweifellos die Reputation und der Mythos Machiavellis eine wichtige
Rolle. Die Erinnerung an Machiavelli dürfte präsent sein, wenn auf die Reihung von Synonymen des
„Engaño“ die Bemerkung folgt: „Und das alles nennen die Italiener Politik und einen klaren Kopf
Bewahren“ („y todo ello dizen es politíca y tener brava testa“). Vom Prestige des Humanismus ist
die Lobrede auf Italien geprägt, welche durch die Ankunft im „erhabenen Rom“, der Endstation von
Andrenios Lebensreise, motiviert wird. Sie rühmt die „culta Italia“ (S. 738) als „elegant, höfisch,
politisch und klug“ („aliñada, cortesana, política y discreta“), um freilich bald wieder in indirekte
Satire umzuschlagen und wenigstens hypothetisch eine Reihe von Mängeln anzuführen. Sie bestehen
unter dem Gesichtspunkt des spanischen Betrachters aus der „Lasterhaftigkeit“, zu der Schönheit und
Reichtum des Landes verführen, aus dem unfrommen Kult der heidnischen Antike, aus der staatlichen
Zersplitterung und Ohnmacht, wie schließlich aus dem satirisch pointierten Sachverhalt, daß es nach
spanischem Geschmack in dem schönen Land Italien allzu viele Italiener gibt, die sich – laut Criticón
– überdies undankbar gegenüber den ihnen wohlgesonnenen Spaniern und dankbar gegenüber den sie
mißhandelnden Franzosen verhielten (vgl. S. 739ff.).
Was die Engländer angeht, so kündet auch das Criticón wie die VT (El) wiederholt von deren „Wohl
Gestalt“. Weil sie so schön sind, erhalten sie aus dem Nachlaß des „Valor“ just das Gesicht mit dem
(paronomastisch begründeten) Versprechen: „Ihr werdet anmutig sein, wie die Engel“ („Seréis lindos,
unos ángeles“, S. 436). Die Schönheit hat indes maßlose Eitelkeit zur Folge, weshalb die Engländer, wo
die für sie spezifische Narretei zur Sprache kommt, in der „jaula de los vanos“ untergebracht werden
8(vgl. S. 524); denn die Eitelkeit „ist das Gebrechen der Schönheit“ („Es achaque de la belleza“). Wenn
mehrfach von der „Inconstancia“ (S. 266), ja den „perfidias“ (S. 656) Englands die Rede ist, denkt der
Jesuit Gracián sicher nicht zuletzt an die Schmach religiöser Häresie, und kurioserweise wird eben die
englische Häresie auch mit der englischen Schönheit in Verbindung gebracht. Wie „hirnlose“ schöne
Frauen haben nach Ansicht des „Valor“ nämlich gleichfalls die feminin schönen Engländer (vgl. VT E4)
große Mühe, den verführerischen Argumenten Calvins, Luthers oder des Teufels standzuhalten: „mas
temo que, como las hermosas, habéis de ser fáciles en hazer cara a un Calvino, a un Lutero y al mismo
diablo“ (S. 436).
Verhältnismäßig wenig Relief bekommen demgegenüber die Bilder der Deutschen oder der Polen.
Während die Polen – soweit ich sehe – auf einen einzigen Zug, den der – wahrscheinlich „bäurischen“ (so
die VT, B1) – „Einfalt“ („Simplicidad“) festgelegt werden (vgl. S. 265 oder 524), tun sich die
Deutschen im altbekannten Furor (vgl. S. 524), in der „Grobschlächtigkeit“ (S. 656) und insbesondere in
„Trunksucht“ und „Gefräßigkeit“ hervor (vgl. S 265f.). Bemerkenswert ist dabei allenfalls, daß Gracián
– analog zur VT (T7) – von „Gula“ und „Embriaguez“, die ja schon Tacitus oder später Petrarca
konstatierten, einen Hang zur besinnungslosen Verschwendung ableitet: „La Gula, con su hermana la
Embriaguez, [...] se sorbió toda la Alemania alta y baxa, gustando y gastando en banquetes los días y las
noches, las haziendas y las conciencias“ (S. 265f.). Als Ausdruck von Gefräßigkeit und Verschwendung
wird mit einer konzeptistischen Wendung dann auch der kriegerische Furor gedeutet, wobei die etwas
forcierte Interpretation durch die Metapher des „verschlingenden Magens“ zustande kommt. In diesem
Sinn behauptet das Criticón von den Deutschen: „sie verschlingen im Krieg die Provinzen, [...] und eben
deshalb bildete Kaiser Karl V. aus den Deutschen den Magen seines Heeres“ („devoran en la guerra las
provincias, [...] y aun por esso formaba el emperador Carlos Quinto de los alemanes el vientre de su
exército“, S. 266).
Bei alledem ist freilich nicht zu übersehen, daß die bislang ausgewerteten Nationenkataloge von
den Textstrukturen des Criticón kaum einmal mit vordringlicher Bedeutung versehen werden. Sie
ergeben sich eher en passant und bleiben insgesamt im Hintergrund der Graciánschen Allegorienrevue.
Anders steht es mit den enger auf die Handlungsfolge bezogenen Passagen, in denen Andrenio und
Critilo, jeweils beim Übergang von einem Land ins andere, ausführlicher über Vorzüge und Mängel
des Volkes diskutieren, dessen Territorium sie gerade verlassen. Aus einer dieser Diskussionen, die
Spanien betrifft, habe ich bereits zitiert. Für sie wie für die anderen Debatten ist charakteristisch, daß
sie pointiert kontroversiell geführt werden. Das heißt: Wenn der eine Diskutant einen Vorzug (Mangel)
nennt, wird dieser vom anderen prompt in einen Mangel (Vorzug) umgedeutet. Demnach erhalten die
Beschreibungen von Völkern und Nationen in diesen Debatten mitunter eine Ambivalenz, die dem
9Verfahren der VT selbstverständlich fremd ist, die aber auch in den übrigen Partien des Criticón, welche
moralphilosophisch relevantere und daher dogmatisch fixierte Wissensbestände thematisieren, ziemlich
selten vorkommt. So ergeben sich bei der Diskussion über Spanien etwa die folgenden Repliken:
– Erscheint Spanien dir nicht sehr trocken, und erklärt sich dadurch nicht jene Trockenheit des Charakters
und melancholische Gravität, die den Spaniern zu eigen ist?
– Ja, aber deswegen ist Spanien auch reif und schmackhaft in seinen Früchten, und alle spanischen Dinge
sind sehr substantiell [...] 12
Oder:
– Scheint dir nicht, daß Spanien sehr gebirgig ist und deswegen wenig fruchtbar?
– In der Tat, aber daher ist es auch wohltemperiert und sehr gesund; denn wenn Spanien eine Ebene wäre
könnte man dort im Sommer nicht wohnen. 
13
Auffällig wirkt bei dem Dialog über Spanien, daß für die Äußerung der negativen Aspekte hier der
unerfahrene Andrenio zuständig ist, während die positiven Aspekte von dem lebensklugen Critilo
artikuliert werden und dadurch, im Widerspruch zu dem sonstigen Duktus des Buchs, einen Status
gesteigerter Autorität erlangen. Ganz verschieden ist die Argumentationsverteilung dagegen bei den
Debatten über Frankreich oder Deutschland arrangiert. Bei diesen stärker satirisch – und daher auch
weniger ambivalent – gestalteten Gesprächen sind die negativen Aspekte jeweils dem autoritativen
Critilo anvertraut, der immer das letzte Wort hat. Folglich bleibt alles, was man an Erfreulichem über
Frankreich sagen kann, gewissermaßen vorläufig und an der Oberfläche eines bloß sinnlichen Eindrucks.
Was Critilo an Kritischem antwortet, gewinnt demgegenüber den Anschein von Endgültigkeit und Tiefe.
Dafür nur ein kurzes Beispiel aus dem Schlagabtausch kontroverser Behauptungen über Frankreich, der
sich mehr als zwei Seiten lang hinzieht:
– Welch großes Land! – sagte der Mann mit den hundert Herzen.
– Ja – antwortete Critilo –, wenn es sich mit sich selbst begnügen würde.
– Wie reich bevölkert!
12 „– ¿No te parece muy seca y que de ahí les viene a los españoles aquella su sequedad de condición y melancólica
gravedad?
– Sí, pero también es sazonada en sus frutos y todas sus cosas son muy substanciales [...]“ (S. 340).
13 „– ¿No te parece muy seca y que de ahí les viene a los españoles aquella su sequedad de condición y melancólica
gravedad?
„ – ¿No te parece que es muymontuosa y aun por esso poco fértil?
– Assí es, pero muy sana y templada; que si fuera llana, los veranos fuera inhabitable“ (ebd.).
10
– Aber nicht von wahren Menschen.
– Wie fruchtbar!
– Aber nicht an substantiellen Dingen.
– Wie eben und wie angenehm!
– Aber von Winden heimgesucht, denen die Bewohner Frankreichs ihren Leichtsinn verdanken.
– Wie arbeitsam!
– Aber bloß im Mechanischen.
– Wie fleißig!
– Aber vulgär, das plebejischste Land, das man kennt. 14
Noch deutlicher wird die satirische Schlagseite, der die Ambivalenz konträrer Aspekte nachgeben muß,
bei dem Gespräch, das Critilo und Andrenio über Deutschland führen. Bei diesem Wortwechsel rühmt
Andrenio – sinnlich, wie er ist – jeweils die imposante Physis, die den Deutschen nachgesagt wird,
während Critilo auf offenbar notorische Defekte von Geist und Seele verweist. Auch dazu ein kurzer
Ausschnitt aus einer in die Länge gezogenen Stichomythie:
– In jeden Deutschen passen die Körper von zwei Spaniern.
– Ja, aber nicht einmal ein halbes spanisches Herz.
– Wie stattlich sind sie beleibt!
– Aber ohne Seele (Geist).
– Wie frisch sind sie!
– Und zugleich kalt.
– Wie tapfer!
– Und zugleich gnadenlos.
[...]
– Wie hochgewachsen!
14 „– ¿No te parece muy seca y que de ahí les viene a los españoles aquella su sequedad de condición y melancólica
gravedad?
„ – ¿No te parece que es muymontuosa y aun por esso poco fértil?
„ – ¡Gran provincia!-dixo el de los cien coraçones.
– Sí-respondió Critilo –, si se contentasse con sí misma.
– ¡Qué poblada de gentes!
– Pero no de hombres.
– ¡Qué fértil!
– Mas no de cosas substanciales.
– ¡Qué llana y qué agradable!




– Pero vulgar, la provincia más popular que se conoce“ (S. 437).
Quasi endgültig erscheint hier, da von Critilo formuliert, vor allem die Verurteilung der französischen „ligereza“, die





– Was für Kräfte sie haben!
– Aber ohne Temperament: Sie sind Riesen an Körper und Zwerge an Geist. 
15
Besonders nachdrücklich werden von Andrenio und Critilo erneut Gefräßigkeit und Trunksucht der
Deutschen angesprochen:
– Sie halten Maß in der Kleidung.
– Nicht aber beim Essen.
– Sie sind karg in der Ausstattung ihrer Zimmer und der Einrichtung ihrer Häuser.
– Aber unmäßig beim Trinken.
– Das ist doch bei ihnen kein Laster, sondern Notwendigkeit: Was sollte denn der Korpus eines Deutschen
ohne Wein anfangen?
– Er wäre ein Körper ohne Seele: Nur der Wein gibt den Deutschen Geist und Leben. 
16
15 „– ¿No te parece muy seca y que de ahí les viene a los españoles aquella su sequedad de condición y melancólica
gravedad?
„ – ¿No te parece que es muymontuosa y aun por esso poco fértil?
„ – ¡Gran provincia!-dixo el de los cien coraçones.
– Sí-respondió Critilo –, si se contentasse con sí misma.
– ¡Qué poblada de gentes!
– Pero no de hombres.
– ¡Qué fértil!
– Mas no de cosas substanciales.
– ¡Qué llana y qué agradable!




– Pero vulgar, la provincia más popular que se conoce“ (S. 437).
„–Tiene dos cuerpos de un español cada alemán.
– Sí, pero no medio coraçón.
– ¡Qué corpulentos!
– Pero sin alma.
– ¡Qué frescos!
– Y aun fríos.
– Qué bravos!





– Qué fuerças las suyas!
– Mas sin bríos: son de cuerpos gigantes y de almas enanas” (S. 597)
16 „– ¿No te parece muy seca y que de ahí les viene a los españoles aquella su sequedad de condición y melancólica
gravedad?
„ – ¿No te parece que es muymontuosa y aun por esso poco fértil?
„ – ¡Gran provincia!-dixo el de los cien coraçones.
– Sí-respondió Critilo –, si se contentasse con sí misma.
– ¡Qué poblada de gentes!
– Pero no de hombres.
– ¡Qué fértil!
12
Unter dem Druck des satirischen Schemas, dem mit einer ironischen Wendung jetzt auch Andrenio
nachkommt, geht die Zweideutigkeit, welche vor allem das Gespräch über die Spanier bewahrt, mehr
und mehr verloren. Damit unterscheidet sich das Criticón, das alles in allem nicht so vielstimmig ist,
wie – im Sinne Bachtins – wohlmeinende Interpreten das gerne sehen möchten, 
17
 
 durchaus von einem
seiner wichtigsten – und in seiner Funktion für Gracián am wenigsten erforschten – Hypotexte, nämlich
Traiano Boccalinis Ragguagli di Parnaso. 
18
– Mas no de cosas substanciales.
– ¡Qué llana y qué agradable!




– Pero vulgar, la provincia más popular que se conoce“ (S. 437).
„–Tiene dos cuerpos de un español cada alemán.
– Sí, pero no medio coraçón.
– ¡Qué corpulentos!
– Pero sin alma.
– ¡Qué frescos!
– Y aun fríos.
– Qué bravos!





– Qué fuerças las suyas!
„– Son moderados en el vestir.
– No assí en el comer.
– Son parcos en el regalo de sus camas y menage de sus casas.
– Pero destemplados en el beber.
– ¡Eh! que ésse en ellos no es vicio, sino necesidad: ¿qué había de hazer un corpacho de un alemán sin vino?
– Fuera un cuerpo sin alma: él les da alma y vida“ (S. 598).
17 Vgl. diesbezüglich freilich die Gegenposition von Gerhart Schröder, Logos und List. Zur Entwicklung der Ästhetik in
der frühen Neuzeit, Königstein/Ts. 1985, S. 254: „Die Mehrdeutigkeit des Wirklichen und das Floaten des Standpunkts
werden im Criticón schon dadurch festgehalten, daß es nicht ein, sondern zwei Lebensreisende sind, Critilo als Vertreter
der Ratio und Andrenio als der der Sinnlichkeit und des Körpers“. Schröder formuliert mit diesem Satz zweifellos
etwas aus aktueller, (post)moderner Perspektive Wünschenswertes; doch muß er, indem er den hermeneutischen
Wunsch zum literarhistorischen Sachverhalt erklärt, die traurige Tatsache verdrängen, daß bei Gracián eben immer nur
Andrenio durch Critilo, aber leider niemals Critilo durch Andrenio eines Besseren belehrt wird. Wohl noch stärker von
gegenwärtigen Wunschvorstellungen ist meines Erachtens Schröders Gedanke geprägt, gerade im Criticón konstituiere
sich „Innerlichkeit im Festhalten an den subjektiven Bedürfnissen des Einzelnen gegen den Konformitätsdruck der
Gesellschaft“ (vgl. ebd. S. 252).
18 Wie wichtig Boccalinis Ragguagli für Gracián gewesen sein müssen, geht allein schon aus dem Umstand hervor, daß
er selbst die „crisis del Boquelino“ – etwa neben „las moralidades de Plutarco“ oder „las suspensiones del Ariosto“ –
in der Vorrede zum Criticón als eines seiner schriftstellerischen Modelle anführt (vgl. S. 63). Im Kapitel „El museo del
discreto“ gelten die „raguallos del Boquelino“ als „muy apetitosos“ (vgl. S. 375f.), und in Agudeza y arte de ingenio ist
Boccalini überhaupt einer der meistzitierten Prosaautoren. Für die Forschungslage bezeichnend ist, daß Evaristo Correa
Calderón, der Herausgeber einer neueren kommentierten Ausgabe von Agudeza y arte de ingenio, sich nicht die geringste
13
Auch Boccalinis 1612 und 1613 in zwei Bänden erschienene „Nachrichten vom Parnass“ enthalten
gelegentlich Nationenkataloge, die mit denen des Criticón vergleichbar und ebenfalls durch einen
unverkennbar, satirischen Impetus bestimmt sind. Anders als Gracián kennt Boccalini neben dem
satirischen jedoch auch ein prononciert burleskes Register. In ihm hat der Autor weniger die Absicht, von
der Höhe moralischer Normen herab das Normwidrige zu richten und zu strafen. Er macht sich vielmehr
einen Spaß daraus, die Normen selbst spielerisch umzukehren. 
19
 
 Durch eine solche Verkehrung der
Normen, deren literarischer Habitus auf die speziell italienische Tradition der Burleskdichtung eines
Francesco Berni oder Giovanni Mauro zurückgeht, entstehen nicht nur verblüffende Paradoxa, sondern
auch moralisch-politische Befunde von einer Ambivalenz, deren Irritationspotential sich manchmal jeder
beruhigenden Auflösung bzw. Vereindeutigung zu entziehen scheint.
Ein eklatantes Beispiel für diese burleske Verwirrung satirischer Eindeutigkeit bietet im Rahmen
unseres Themas der 28. „Ragguaglio“ der zweiten „Centuria“. 
20
 
 Die Satire verschiedener Nationen
oder, hier besser: verschiedener Staaten hat ihren Ausgangspunkt diesmal in der Fiktion, daß Apollo
die Regeln von Giovanni Della Casas Verhaltensbrevier Galateo für alle Welt verbindlich zu machen
gedenkt. Auf Apollos Ansinnen reagieren die Nationen bzw. Staaten nun mit mannigfachen Einwänden,
die für sie jeweils als typisch gelten sollen. Die französische Monarchie möchte den Regeln der „belle
creanze“, des guten Benehmens, nur soweit folgen, wie sie ihrem Geschmack und ihrer Laune, das heißt:
ihren „gusti“, entsprechen. Die spanische Monarchie protestiert gegen eine einzige Regel, welche ihr
verbieten würde, die besten Stücke von den Tellern der Nachbarn zu essen. Die Herren Venedigs wollen
nur unter der Bedingung einwilligen, daß die Spionage bei Hof zu einer „politischen Notwendigkeit“
erklärt und nicht länger als „schlechte Sitte“ verleumdet wird.
Der geräuschvollste Widerspruch erfolgt indes von seiten der Deutschen, die hartnäckig auf ihrer
Trunksucht bestehen: 
21
Mühe gegeben hat, Graciáns teils sehr konkrete, ja punktuelle Referenzen auf die Ragguagli auch nur andeutungsweise
zu verifizieren; vgl. Gracián, Agudeza y arte de ingenio, hrsg. von E. Correa Calderón, Madrid 1969, Bd. 1, S. 177f.,
186f., 193f. und passim.
19 Zur kategorialen Unterscheidung zwischen einer satirischen und einer burlesken Schreibweise bzw. Perspektive vgl.
Vf., „Satire oder Burleske? Bemerkungen zu Bernis Sonett Un dirmi ch’io gli presti e ch’io gli dia“, Romanische
Forschungen 87/1975, S. 427–441.
20 Eben dieser „Ragguaglio“ wird auch in Agudeza y arte de ingenio erwähnt. Gracián versieht ihn mit explizitem Lob,
doch nicht – wie in anderen Fällen – mit einem detaillierten Kommentar oder Resümee. Vgl. Gracián, Agudeza (Anm.
18), Bd. 1, S. 273: „entre todos, fue sazonadísimo aquel en que se pide a Apolo mande sea colocado entre los libros
selectos de su biblioteca inmortal El Galateo Cortesano, y su majestad consulta los príncipes y repúblicas sobre el caso;
está ingeniosamente discurrido [...]“.
21 Vgl. Traiano Boccalini, Ragguagli di Parnaso e scritti minori, hrsg. von Luigi Firpo, Bari 1948, Bd. 2, S. 124: „I
Tedeschi [...] non solo niegarono di voler mai obbligarsi alla sobrietà italiana nel bere, ma ostinatamente chiedettero che
nel Galateo si dichiarasse che’l soverchio bere e il continuo ubbriacarsi, che facevano gli Alemanni, era una delle piú
principali virtudi che si trovava negli uomini della lor nazione, e uno de’ primi requisiti che per sicurezza degli Stati loro
i prencipi e le republiche dovevano desiderar ne’ lor popoli“.
14
Sie lehnten nicht allein ab, sich jemals zur italienischen Nüchternheit zu verpflichten, sondern verlangten
obstinat, man möge im Galateo festhalten, daß im übermäßigen Trinken und im beständigen Rauschzustand,
wie sie bei den Deutschen üblich waren, eine der wesentlichen Tugenden dieser Nation bestünde und
zugleich eine der wichtigsten Dispositionen, die Fürsten und Republiken im Interesse der Staatssicherheit bei
ihren Völkern wünschen sollten.
So entwickelt sich in der Tradition Francesco Bernis eine paradoxale Lobrede der deutschen Trunksucht,
welche ihre Pointe darin findet, daß die Trunksucht mit Notwendigkeit zu jener anderen typisch
deutschen Eigenschaft führt, die noch in der VT (Tl) als „Offenherzigkeit“ berühmt ist. 22
Denn wenn die Sicherheit eines Staates und der allgemeine Völkerfriede allein von der Zuverlässigkeit der
Fürsten und der Minister sowie von der Geradheit und Aufrichtigkeit eines jeden abhingen, was konnte man
sich da Köstlicheres auf der Welt wünschen als zu beobachten, wie die Deutschen dank dem vielen Wein,
den sie zu trinken pflegten, ständig ihre innersten Geheimnisse und verborgenen Gedanken von sich gaben?
Derart läßt Boccalini das vertraute negative Stereotyp des Deutschen, die Trunksucht, mit dessen ebenso
vertrautem positiven Stereotyp, der Offenherzigkeit, auf verblüffende Weise eins werden. Doch damit
nicht genug. Wie er das konventionelle Negativum des Deutschlandbilds in ein Positivum verwandelt, so
wendet er beim gleichen Thema des Trinkens das konventionelle Positivum des Italienbilds umgekehrt
zu einem Negativum. Folgt aus der deutschen Trunksucht die Offenherzigkeit, dann erzeugt die
italienische Nüchternheit nämlich mit derselben Konsequenz Falschheit und Verstellung. 
23
Und darauf meinten die Germanen, eine lange Erfahrung zeige unmißverständlich, daß gerade diejenigen
ihrem Vaterland politisch am besten dienten, die kraft der enormen Menge getrunkenen Weins ihre
Privatinteressen unterdrückt und die häßliche Verstellung, welche aus der Nüchternheit zu erwachsen pflegt,
ertränkt hätten, um nach deutscherArt mit dem Herzen zu reden und nicht bloß mit dem immer lügnerischen
Mund, wie es die Italiener und die anderen nüchternen Nationen zu tun pflegen.
22 Vgl. ebd. S. 124f.: „Perché, la sicurezza di uno Stato e la universal pace de’ popoli dependendo dalla sola fedeltà de’
ministri delle republiche e de’ prencipi e dalla schiettezza e sincerità degli animi di ognuno, qual altra piú pregiata gioia
poteva desiderarsi al mondo, che continovamente veder nell’ Alemagna col soverchio vino, che altri avea bevuto, vomitar
gl’intimi segreti e gli occulti pensieri degli animi degli uomini?“.
23 Vgl. ebd. S. 125: „E appresso soggiunsero i Germani che con la lunga esperienza si era venuto in chiara cognizione
che quei ottimamente consegliavano la patria loro, i quali, con la molta copia del vino ch’avevano bevuto, avendo
oppresso gl’ interessi privati e affogata la brutta simulazione che negli animi altrui generar suole la sobrietà, all’alemanna
parlavano col cuore, non, come sogliono gl’Italiani e le altre sobrie nazioni, con la sola bocca sempre mendace“.
15
So kann Boccalini am Ende mit tatsächlich anstößiger Ambivalenz vom „höchst wertvollen
Habitus der Trunkenheit“ („uso preziosissimo di ubbriacarsi“) und von der „lasterhaften italienischen
Nüchternheit“ („viziosa sobrietà italiana“) sprechen, ohne daß man (oder die seinerzeitige Zensur)
genau wüßte (gewußt hätte), wo in diesen paradoxalen Fügungen das ernste und wo das unernste
Moment auszumachen wären. Und es zeigt sich, daß selbst Stereotype, wenn man sie nur gehörig
durcheinanderbringt, durchaus konventionsstörend und erkenntnisfördernd zu wirken vermögen.
